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Die weftutraine
So nüchtern und realpolitisch M a r s ch all P i l s u d s ki sonst handelte, — in einem

Punkte neigte er zu romantischen, fast sentimentalen Gedanken: in der F r a g e d e s

polnischen Verhältnisses zu den Ukrainern. Daß sich die Ukrainer dem

polnischen Werben versagten, war für ihn als Polen, der an die Sendung seines Volkes
im Osten glaubte, und als Politiker, der die Wiederverwirklichung der jagiellonischen
Jdee eines «PVleUSVDU Meer zu Meer« zum Ziel gesetzthatte, die größte Enttäuschung
seines dem Dienste an Polen geopferten Lebens. Er wußte, daß de r Traum vo n

«

der polnisch-ukrainischen Bräderlichkeit zu Ende war, als im

Jahre 1930 die militärischen Prügelkommandos in die west-
iikrainischen Dörfer geschickt werden mußten, um die Wahlen
für die Regierung sicherzustellen. Damals wurde die Jdee eines föderativen
Staates zu Grabe getragen und wurde es klar, daß der Marsch auf Kiew im Jahre 1920

nicht ein verfriihtes Vorspiel kommender Entscheidungen,sondern ein kriegerisches, einer

romantischen Jdee entsprungenes Zwischenspiel war.

Am 10.Mai 1920 besetzten die polnischen Truppen Kiew. Am 10. Mai 1937 hat
General T a d e u sz K u t r z e b a in einem Nundfunkvortrag den Sinn des polnischen
Einfalles in die Ukraine mit folgenden Worten charakterisiert: »Das Ziel unseres Krieges
mit Nußland war nach Pilsudskis Auffassung, die uns gebührendenOstgrenzen zu

erlangen, zur Ellkstshung einer östlich von uns gelegenen und von

Rußland unabhangigen Ukrainischen Nepublik beizutragen,
sowie Polen« die vollkommeneSelbständigkeitbei der innerpolitischen Einrichtung des

«Landes zu sichern.«'Daß dieses Zielnicht erreicht werden konnte, lag u. a. daran, daß

Polen zu keinem Cinoernehmen mit den weißrussischenArmeen zu kommen vermochte.
Darüber hat sich General Kutrzebain folgender Weise geäußert: »Es konnte scheinen,
daß eine gemeinsame kriegerische Anstrengung Pilsudskis und

D e n i k i n s (der damals von Sudrußland gegen Moskau marschierte) i m st a n d e

ewesen wäre, die Sowjetarmeen zu schlagen und damit den

Zolschewismusim Keim zu vernichten. . ." Aber Pilsudski erfuhr, »daß
Denikin nicht beabsichtigte, die völlige PolitischeUnabhängigkeitPolens anzuerkennen,
sondern nur den militärischenSieg über die Sowjetarmeen erstrebte, um nach dem Sturze
der Sowjetregierung die Duma einzuberufen, der erst die Aufgabe zufallen sollte, eine

politische Bestimmung über das AusmaßderSelbständigkeitPolens zu treffen. . . Jn

Anbetracht deser beschloßPilsudski, mit Denikinnicht zusammenzugehen. U n d so
stand im Herbst 1919, während die Sowjetarmeen den General

Denikin schlugen, die polnische Armee viele Wochen hindurch
G e w eh r b e i F u ß , gewissermaßeneinen unformellen - Waffenstillstand einhaltend.«
Pilsudski gab also, indem er aus Furcht vor einem Wiederaufleben des zaristischenImpe-
rialismus, der das Dogma von der Unteilbarkeit Rußlands vertrat, den weißenArmeen

seine Waffenhilfe versagte, dem Bolschewismus die Chance, sich in Nuß-

landanderMachtzubehaupten. ,
, ,

Es sollte sich aber bald auch erweisen, daß damit zugleichder»Weg zur Verwirklichung
des Planes einer mit Polen föderierten,von Nußland unabhangigen Ukraine versperrt

385



worden war. Als Pilsudski am 17.Mai 1920 in Winnica den mit ihm verbündeten
Ataman Petljura mit den Worten begrüßte, daß er glücklichsein werde, wenn die
Vertreter des polnischen und des ukrainischen Parlaments
gemeinsam die Grundlage füreine Verständigung fänden, war es

für eine Verwirklichung dieses Planes auf kriegerischemWege zu spät. Der Grundsatz,
nach dem Pilfudfki gehandelt hatte: daß nämlich die Existenz Polens auf der Anarchie
seiner Nachbarn beruhe, sicherte Polen zwar schließlichseine staatliche Selbständigkeit,
zerschlug aber die Jdee einer polnisch-ukrainischen Föderation. Durch die gewaltsame
Niederwerfung der Westukrainischen Nepublik, die in den Tagen des Habsburgischen
Zufammenbruches gebildet hatte, erhielt diese Jdee einen weiteren Stoß. Und der Sieg
des nationalstaatlichen Denkens in der polnischen Jnnenpolitik setztemit der Pazifizierungs-
aktion von 1930 den Schlußstrichunter den romantischen Versuch, die staats- und volks-

politische Entwicklung von anderthalb Jahrhunderten ungeschehen zu machen.
Vor etwa zwei Jahren, einige Zeit nach dem Tode Pilfudskis, wurde von polnischer

Seite der Versuch einer N o r m a l i s i e r u n g der Beziehungen zu den ostgalizischen
Ukrainern in die Wege geleitet. Man kann heute abschließenddas Mißlingen dieses
Versuches feststellen. Die Auswirkungen der Normalisierung haben a u f p o l n i e r

S e i t e e n t t ä u s ch t. Die Undo, die als damals stärkste politische Partei der
Ukrainer zur Worführerin des Ausgleiches machte, hat in der ukrainischen Bevölkerung
ganz erheblich an Boden verloren. Die ukrainifchen Organisationen haben d i e w i r t -

fchaftliche, soziale und kulturelle Durchorganifierung des

ukrainischen Volkskörpers intensiviert. Die volkspolitische Kleinarbeit,
die ganz auf dem Gedanken der S e l b st h i l f e aufgebaut ist, ist von einem gesunden,
lebenstüchtigenOptimismus beseelt; sie trägt in der zäh fortschreitenden Vergrößerung des

ukrainischen Besitzstandes in Landwirtschaft und Gewerbe ihre sichtbaren Früchte. Der

polnische Staat hat zwar die größereMacht; die zähereKraft aber liegt auf der anderen

Seite. Das ostgalizsische Polentum verläßt sich auf die Hilfe
d e s S t a a te s; seine Kampfstellung gegenüberden Ukrainern wird durch einen völligen
Mangel an Selbsthilfeenergien charakterisiert Das polnische Genossenschaftswesen ist
weit schwächerals das der Ukrainer entwickelt. Es kommt hinzu, d a ß d a s L a n d ,

ganz abgesehen von der ukrainischen Gegenwirkung, i r g e n d w e l ch e n v ö l k i f ch e n

E.;pansionsbestrebungen der Polen nur geringe Möglichkeiten
zu b i et e n v e r m a g. Denn Ostgalizien gehört zu den am stärksten a g r a r i s ch
ü b e r v ö l k e r t e n Teilen des polnischen Staates; in der Wojewodfchaft Tarnopol
entfallen auf je 100 Hektar landwirtschaftlich genutzter Fläche bis zu 90 und in der

Wojewodschaft Lemberg weit über 100 Personen! Ueberdies stnd die Ukrainer dank ihres
verhältnismäßig geringeren Lebensstandards den einheimischenund vor allem den zuge-
wanderten Polen im Kampf um den Boden und um den Arbeitsplatz
überlegen. Ostgalizien nimmt im heutigen Polen eine ähnliche
Entwicklung, wie sie Posen in den beiden letzten Jahrzehnten
vor dem Kriege in Deutschland durchgemacht hat. Die Ukrainer fühlen

schon als die künftigenHerren des von ihnen besiedelten Landes. Sie sind es, die auf
i h r e m Boden dem polnischen Staate und dem polnischen Volke das Gesetz des

Handelns vorschreiben.
Dennoch lebt der Gedanke des jagiellonischen Staates in der

polnischen Politik auch heute noch fort. Wenn Oberst Beck die Zusammen-
arbeit mit Numänien zu forcieren versucht, wenn er das Baltikum als ,,polnische Inter-

essensphäre« betrachtet, so ist das nichts anderes als das Bestreben, d u r ch d a s

JNittel der wirtschaftlichen Bindung und des politischen Bünd-

nisfes demselben Ziele näherzukommen, das in Kiew 1920 nicht
e r r e i ch t w e r d e n k o n n t e. Auch volkspolitifch hofft Polen die Situation in der

Westukraine noch dadurch retten zu können, daß es versucht, der ukrainischen
,,Quantität« die polnische ,,Qualität« entgegenzustellen,d. in der polnischen Bevölkerung
Ostgaliziens das Standesbewußtsein der alten Schlachta unter der Parole neu zu beleben,

daß wer in diesem Lande Pole ist, ein Edelmann ist. Es ist für diese neue

»A d e l s b e w e g u n g« sogar ein eigenes Presseorgan, die Zeitschrift ,,Pobudzenie«(,,Der
Werkruf") entstanden. Die Armee hat die Bestrebungen dieser Bewegung zu eigen
gemacht, einer Bewegung, die im Grunde nichts anderes als eine Spekulation auf die

Unterwürfigkeiteiner Bevölkerung ist, deren lebende Generation unleugbare Beweise eines
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wachen und kämpferifchenVolkstumsbewußtseinsabgelegt hat. Die Voraussetzungen der

polnischen Politik in der Westukraine haben sich weitgehend geändert: D as m o r a l i sch e

K a p i t a l
, das Pilsudski noch in die Waagschale seiner großen Pläne zu werfen

vermochte,ist heute vertan. Das nationale Verhältnis zu den Ukrainern

ist auf Kampf eingestellt. Außenpolitisch ist Polen in dem gefährlichen
Winkel zwischen der Sowjetunion und der Tschecho-Slowakei i n d i e V e r t e i d i g u n g

abgedrängt worden. Und volkspolitisch droht dem mit der Front nach
Westen und Nordwesten gerichteten Staate der B o d e n d e r W e st u k r a i n e

verloren zu gehen.

Polen hat in der Ukraine die für sein Schicksal vielleicht entsch eidende

Niederlage erlitten. Daß es ihm im Westen gelungen ist, den deutschen
Bevölkerungsanteil auf einen Bruchteil seiner früheren Höhe herunterzudrücken,fällt,
im großen geschichtlichenRahmen gesehen, weniger schwer ins Gewicht als die Tatsache,
daß es im Osten im volkspolitischen Rückzug befindet. Es gilt jenseits der

Versailler Grenze als politischer Glaubenssatz, daß Polen ohne den Korridor nicht zu
leben vermöge. Die Geschichte aber beweist, daß die Sicherheit des

Zugangs zur Ostsee mit der Stärke der polnischen Ostposition
in ursächlichem Zusammenhang steht. Was in der Westukraine geschieht,
wirkt auf den polnischen Zugang zur Ostsee zurück. Jn der Westukraine liegt Polens
verwundbarste und wundeste Stelle. Dr.K.

Sienkiewicz als politischer Natiomilisi
Vor kurzem schrieb INackiewirz im Wilnaer ,,Slowo«: »Die Deutschen sind in Polen
unpopulär. Deswegen wendet die Zuneigung der Oeffentlichkeit nicht dem zu, der das

Verhältnis zu Deutschland bessern will, sondern dem, der die Deutschen beschimpft.«Diese
D e u t s ch e n f e i n d s ch a ft der polnischen Oeffentlichkeit ist nicht erst nach dem Kriege
entstanden; sie ist nicht erst ein Produkt des schlechten Gewissens, das sich beim Anblick

gewisser Ereignisse und Grenzen zu regen beginnt. Wäre das so, dann ließe es

schwerlichbegreifen, warum diese Feindschaft trotz des Paktes von 1934 nicht abflauen
will. Sie ist älter und viel tiefer verwurzelt. Sie hat schon in früheren Zeiten bestanden.
Zu einem beherrschendenFaktor im politischen Denken der polnischen Oeffentlichkeit aber

ist sie erst durch eine scholl Jathehnte vor dem großen Kriege ein-

setzende,systemat1,-sch betriebene antideutsche Propaganda ge-
worden. Es ist das Bezeichnendedieser Propaganda gewesen, daß sie nicht nur auf
rein politischem Gebiete, an den Frontendes Volkstumskampfes entfaltet hat, sondern daß
sie bedingt durch das damalige Fehlen staatlicher Machtmittel, zum guten Teil in d e r

Sphäre der Wissenschan der Kunst und der «Dichtung abgespielt
hat; und kennzeichnendist es auch,,daßdiese Propaganda in engster Zusammenarbeit mit

dem p o l i t i s ch e n K a t h o l i z I s m u s gestanden hat. Das sind übrigens Erschei-
nungen, die man auch heute noch feststellen kann.

Ein geradezu klassisches Beispiel dafür, wie von der an sich unpolitischen Basis der

Dichtung aus der polnische Nationalismursgeweckt und zu politischer Feindschaft gegen das

Deutschtum angefacht worden ist, ist die schriftstellerischeTätigkeit Henryk Sien-

kiewirzs, dessen Werke auf das geschichtliche Denken und damit auch
die politischeOrientierung des polnischen Volkes einen ungeheuren
Einfluß gehabt haben und auch heute noch haben. Was die breite Masse
von den geschichtlichenBeziehungen Polens zum ukrainischenoder zum deutschen Volk

weiß, das ist fast stets von den großen historischen Romanen Sienkiewiczs mehr oder

weniger entscheidend beeinflußt. Es ist durchaus«richtig,wenn Olgierd Gorka vor

einiger Zeit in dem Literaturblatt »Pivn« in einer Reihe von Artikeln festgestellt hat,
daß die Schilderung, die Sienkiewiez z.B. in seinem Roman »Mit Feuer und

Schwert« von der Zeit der polnischen Kriege mit den ukrainischen Kosaken gegeben
hat, unhistorisch und auf falschen Quellen aufgebaut ist und, was noch
wichtiger ist, selbst auf die polnische Geschichtsschreibung nachhaltig
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a b g e f ä r bt hat. Der junge polnische Historiker hat aus dieser Erkenntnis die Schluß-
folgerunggezogen, daß es eine Aufgabe der polnischen Geschichtsforschungsei, das durch
die Schilderung Sienkiewirzs entstellte Bild der polnisch-ukrainischenKriege des 17. Jahr-
hunderts gründlich zu revidieren. Was hier von der Wirkung der Nomane Sienkiewiczs
auf die gegenwärtigeEinstellung der Polen zu den Ukrainern gesagt worden ist, das gilt
m noch höheremMaße von der Wirkung, die diese Nomane auf die polnische Einstellung
zu den Deutschen ausgeübt haben. Sienkiewirzs Nomane sind trotz ihres unbestreitbaren
literarischen Wertes ausgesprochene politische Tendenzliteratur, in der geschichtlicheTat-
sachen in geradezu hemmungsloser Weise verfälscht und andere Völker in den Schmutz
gezerrt werden-.

Dabei soll ein Umstand nicht unerwähnt bleiben: Wenn Sienkiewirz in seinem Noman
»Mit Feuer und Schwert« die ukrainischen Kosaken als blut- und raubgierige Horden
geschildert hat, die plündernd, brennend und schändendüber das christliche und friedliebende
Polen herfallen, so hat er damit (so sagt man) gar nicht die Ukrainer gemeint,
sonderndie N u sse n, gegen die er seine Landsleute in einer der russischenZensur unver-

dächtigenForm zum Widerstand und zum Freiheitskampf ausrufen wollte. Und ebenso
hat er, wie das z. B. Wladyslaw Studnicki vor kurzem einmal ausgeführt hat, in seiner
Novelle »Aus dem Tagebuch eines Posener Lehrers« gar nicht die

p r e u ß i s ch e Schulpolitik, sondern das r u s s i s ch e Gewaltregime in Kongreßpolen
anprangern wollen. Aber wie dem auch sei: Die Masse der polnischen Leser hat eben

doch die in seinen Nomanen geschilderten Ukrainer als Ukrainer und die dort auftretenden
Deutschen als Deutsche und nicht als ,,verkleidete Nussen" verstanden. Die Wirkung ist
letzten Endes die Aufhetzung der polnischen Oeffentlichkeit gegen die Deutschen und die

Diffamierung der Ukrainer gewesen und bis heute geblieben, — und das um so mehr, als

Sienkiewicz in sehr wirksamer Weise an das tiefe katholische Empfinden seiner Landsleute

zu appellieren und es gegen Preußen aufzuhetzen verstanden hat. Jm übrigen seien die

Leute, die Sienkiewirzs He e gegen die Deutschen und die Ukrainer als einen durch die

Wachsamkeit der russischen Zensurbedingten Dreh hinzustellen versuchen, auf ein durchaus
eindeutiges Bekenntnis dieses polnischen Nobelpreisträgers verwiesen; als Sienkiewirz bei

Ausbruch des Krieges gefragt wurde, wem er den Sieg wünsche,antwortete er: »Dein

leibhaftigen Satan, wenn er nur die Deutschen schlägt«.
Als ein typisches Beispiel der SienkiewirzschenNomankunst sollen im folgenden »Die
Kreuzritter« angeführt werden. Dieser Roman, der lange vor dem Kriege ent-

standen und in mehrere fremde Sprachen übersetztworden ist, also auch auf die Oeffent-
lichkeit anderer Länder seinen vergiftenden Einfluß ausgeübt hat, ist ein einziges
Haßlied gegeen

die Deutschen. Das Zerrbild, das der polnische Dichter hier
vom Deutschen itterorden und darüber hinaus vom Deutschen schlechthin entworfen hat,
hat so tief in die Vorstellungswelt selbst der gebildeten Polen eingegraben, daß es

noch heute kaum eine polnische Veröffentlichungüber Ostpreußen gibt, die im Grund-
ton ihrer Darstellung von dem Vorbild der »Kreuzritter«Sienkiewirzs unterscheidet. So

hat — um nur einen zu nennen — auch der polnische Reiseschriftsteller Wan-

kowicz in seinem BuEhe»Auf den Spuren des Smentek« von dem Geiste der Sienkie-

wirzschenHaßgesängenicht frei u machen vermocht. Jn dem Roman »Die Kreuzritter" ist
fast alles, was auf polnischer Seitegeschieht, tapfer, gut, edel, hochherzig und vor allem

fromm und gottesfürchtig Fast alles, was auf deutscher Seite geschieht, ist zwar tapfer
und kriegerisch, aber hochmütig,schlecht, verderbt, raubgierig, hinterlistig, lüstern, work-

brüchig,grausam, geradezu unmenschlich, viehisch grausam. Die Deutschen haben Furcht
vor den Starken und verachten und verhöhnen die Schwachen. Wenn man in die Nähe

ihrer mächtigenBurgen kommt, so ist das erste, was man sieht, ein Galgen, an dem

Leichen im Winde baumeln. Von Leistung und Aufbau im Ordensland wird nicht
gesprochen, nur von Unheil, Verderben, Bernichtung »Mit dem, was von einem Kreuz-
ritter kommt, darf man nicht einmal ein Tier heilen wollen«. Diese Kreuzritter erscheinen
als gotteslästerlichund sündig; sie verkörpern geradezu das leibhaftige Böse, und ,,Gottes
Strafgericht« ist dann die Schlacht bei Tannenberg im Jahre 1410.

Der polnische Schriftsteller soll selbst zu Worte kommen: »Die Kreuzritter sind
merkwürdigeMenschen«,sprach der Ritter von Tatschew gedankenvoll, ,rvenn es ihnen
schlecht geht, sind sie verständigwie ein Franziskaner, demütig wie ein Lamm und süß
wie Honig. Nkan findet nichts Besseres in der Welt. Sobald sie sich aber mächtig
fühlen, bläst niemand mehr auf, und man findet bei niemanden weniger Erbarmen
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als bei ihnen. Gott hat ihnen einen Stein an Stelle des Herzens
gegeben««. An anderer Stelle heißt es: »Die Ordensbrüder, welche glatt, zuvor-
kommend, ja selbst demütig sein konnten, waren m aß lo s u n b a r m h e r z i g d e n

B e s i e g te n g e g e n ü b e r.« Zum »Beweise«dessen bringt Sienkiewicz z. B. folgende

SszenmEin Ordensbruder fährt einen gefangenen und entehrten polnischen Ritter an:

» laget nicht, daß man Euch entehrt hat. . . Denn selbst wenn ich Euch zum Hunde-

Bvåärterc
des Ordens machte, soswäret Ihr noch immer Besseres und Höheres als eure

itter.«

Grausame Szenen kommen in diesem Roman häufig vor und werden mit besonderer
Liebe breit ausgemalt: »Er sah bereits die eisernen Hände der Kreuzritter
a m H a l s e D a n u sch a s , er sah, wie sie seines Kindes Leichnam am Walle des Burg-
hofes oerscharrten.« Der Ritter Jurand wird im Berlaufe des Romans g eb l en d e t,

ihm wird die Zunge ausgerissen und eine Hand abgehackt· Als blinder

Bettler wird er freigelassen, übt aber selber später, als ihm sein deutscher Peiniger
in die Hand gegeben ist, Vergebung und Verzeihung Es sei aus dem Roman zur

Kennzeichnungseiner Tendenz auch das Gespräch eines Polen mit Arnold von Baden

wiedergegeben: ,,Besonders betroffen machten den Deutschen ein paar Worte Matschkos,
bei welchen er bekreuzigte. Die Worte lauteten: ,Wer kann wissen, wem

ihr überhaupt dient; wenn auch nicht alle, so dienen doch einige von

e u ch d e m B öse n!«« Und derselbe Deutsche bekommt auch zu hören: »Ihr wollt von

Ritterehre sprechen? Schmach über Euch, denn Jhr seid der K n echt e i n e s

Henkers und Höllensohnes, Schmach über Euch, denn Jhr habt ruhig mit

angesehen, wie ein w e h r l o se s W e i b g e q u ä lt wurde, und habt vielleicht selber
mit dabei geholfen. Schmach und Schande!« Einigen Rittern werden ,,Hochmut,
oder die den Deutschen angeborene Geradheit und Unbeholfen-
heit, oder Gleichgültigkeitgegen die gute Sitte« zum Vorwurf gemacht. Sie werden

betitelt als ,,gierige Blutsauger« oder ,,grausame Henker«, und in dem

Blick des Komturs Lichtenstein einem jungen Polen gegenüberliegt »sDoielGleichgültigkeit
und Verachtung, als habe er nicht einen Ritter, nein, nicht einmal einen Menschen,
sondern einen Holzpflock vor sich.«

Gleich zu Anfang der Erzählung greift der junge Ritter Sbyschko einen Gesandten des

Ordens widerrechtlich an, er begründet seine Tat folgendermaßen:»Ich habe nach abge-
legtem Gelübde zu m H e r r n J e su g e b e t e t , er möge mir Deutsche zuführen,und

habe ein Opfer dafür versprochen. Wie ich nun den Pfauenfederbusch erblickte und das

schwarze Kreuz dabei, da rief eine Stimme in mir: S ch l ag e d e n De u t s ch e n !

E i n W u n d e r g esch i eh ti« Die Heiligen, die Mutter Gottes, der Name Gottes
und der »Herr Jesus« werden überhaupt sehr häufig für die »gute" polnische Sache gegen
die »schlechte«deutscheals Zeugen angerufen· Und als es zum Kriege zu kommen droht,
da werden im polnischenLager Bedenken wach: »Nicht die Deutschen fürchtenwir, obgleich
ihr Stolz und ihre IRacht groß ist . . . aber — ihr e R e l i q u i e n fürchtenwir, denn

gegen die richtet keine Macht der Welt etwas aus« Aber auch dagegen wissen die

gläubigen Polen schließlichemc kwskliche Hoffnung: ,,W e n n d a s M a ß i h r e r

S ü n d e n g e f ü l lt se i n wir d , dann werden die Besitzer so kostbarer Neliquien
diesen selbst Abscheu erregen;, sie werden nicht die Kraft zum Kampfe stärken, sondern
schwächen,um in den Besitz gottesfürchtiger Hände zu kommen.« Selbst
die Königin Hedwig, die, wie die Geschichtelehrt, den Deutschen freundlich gesinnt war,

soll (in der Darstellung des Nomans) einmal, empört über die H a bsu cht u n d

N a u b g i e r d e r K r e u z r i t t e r , ihnen prophetifch zugerufen haben: ,,Solange ich
lebe, solange halte ich mit fester Hand den gerechten Zorn meines Gemahls von euch ab,
aber denket daran —- nach meinem Tode wird euch die Str afe fü r e u re

S ü n d e n treffen.« .

So erfüllt sich denn — dem Wunsche Sienkiewiczs und der katholischen Aktion ent-

sprechend — das Schicksal der Deutschen; ein polnischer Ritter findet sich zum anderen:

»Wir haben alle dasselbe U n r e cht e r l i t t e n und gehen derselben R a ch e nach.«

UnzähligeTodesfälle hätten die Deutschen verschuldet; und man müsse sich auch daran

erinnern, daß bei Wilna »die Tataren nicht grausamer hausen konnten

als sie-« »Gibt es denn in diesem ganzen Königreichenoch einen Menschen, welcher
durch sie nicht Schaden erlitten hat und nach Rache lechzt?" Nicht nur ,,Gra usam-
keit, H ab g i e r und Stolz« kennzeichnen die Ordensritter, es gesellen sich dazu
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»D,isziplin,losigkeit, Hinterlist, Tücke und Naubgier« als »die
beliebtesten Mittel zu einem bequemen Leben«. Und es versteht sich von selbst, daß
»TreueundGlaubendortschaleWortesind".

»
Auf diese Weise wird von Sienkiewicz nicht nur der polnisch-litauische Sieg von

»L- a n n e b e r g , sondern auch die Bekehrung der Litauer zum Christentum «moralisch
gerechtfertigt«,die durch die Polen als die ,,besseren Christen« und nicht durch die «lünd-
haften Kreuzritter«erfolgt. Denn so sagen die Litauer: »Wie wollen sie uns denn mit
dem Taufwasser von unserer Sünde reinigen, wenn ihre Hände, die das BJasser über uns

ausgießen sollen, unrein sind! . . . Darum bitten wir den Heiligen Vater,
daß er uns von polnischen Bischöfen taufen lassen soll." Eine
politische Lehre knüpft der polnische Schriftsteller noch an seine Betrachtungen, nämlich die

»Ueberzeugung,daß es im Kampfe mit ihn en noch anderer Waffen bedurfte als
des Schwertes, hier mußten List und Verst a nd mitkämpfen, wenn man gegen diese
Feinde etwas ausrichten wollte". Das Buch schließtmit einem Heil auf die polnische
Geschichte: »Heil Dir, Du große, heilige Vergangenheit, und auch Jhr opfermutigen
Krieger. . .! Heil und Preis Euch zu aller Zeitl«

«

Genug über die Geschichtsauffassungdes Schriftstellers Sienkiewiczl Sie spricht für
selbst! Es ist hier nur eine kleine Blütenlese angeführt worden, die beliebig erweitert

werden könnte. Man darf dem Verfasser eines historischen Nomanes zugute halten, daß
er Phantasie walten lassen darf. Und man kann auch darauf verweisen, daß auch die

Schriftsteller anderer Nationen der Schwarz-Weiß-Malereimit Erfolg bedient haben.
Das berechtigt aber nicht zur völligen Entstellung der historischen Wahrheit und zur
Berunglimpfung und Verleiimdung des Charakters eines anderen Volkes. Wenn man

bedenkt, daß zahllose Polen, die keine tiefere geschichtlicheEinsicht besitzen,zahllose gläubige
Katholiken, auf deren Vorstellungswelt von Sienkiewicz besonders geschicktabgezielt wirdJ
diesen Roman gelesen haben und immer noch lesen und die fast Seite für Seite

auftauchenden, gegen deutsches Wesen gerichteten Aiisfälle einhämmern lassen, so wird
man verstehen, wie hier die »öffentlicheMeinung« vorbereitet wurde und wird, — unter

dem scheinbar harmlosen Gewande der erzählendenKunst, aber mit ausgesprochen politi-
scher Absicht. Und wenn man vergegenwärtigt, daß das Buch bis vor kurzem noch
Pflichtlektüre in den Schulen Polens gewesenist Und auch heute keineswegs
als Jugendlektüreunterdrückt worden ist, dann erkennt man sehr leicht, daß der Deutschen-
haß, den dieses Buch atmet, als ein Element der polnischen politischen Erziehung zu werten

ist. Ein solcher Noman sät mehr Mißverstehen und Feindschaft, als viele grundgelehrte
Bücher und ehrliche Verständigungsbemühungengut machen können.

Wirtschaft und Bocksgruppen in Liiauen
Es ist eine in allen osteuropäischenStaaten feststellbare Erscheinung, daß der Staat

seine Machtmittel dazu einsetzt,dem Staatsvolk auf Kosten der innerhalb seiner Grenzen
lebenden Volksgruppen zusätzlichenwirtschaftlichen Lebensraum zu verschaffen. L i t a u e n

macht keine Ausnahme davon. Seine Regierung führt gegen die Volksgruppen einen

systematischen Kampf. Sie sucht vor allem, die Deutschen, Polen und Juden, weniger die

Weißrussen und Letten aus ihrem landwirtschaftlichen Besitz, aus ihrer geiverblichen
Stellung und von ihrem Arbeitsplatz zu verdrängen. Am schwersten werden die De ut-

s ch e n betroffen, die in G r o ß l i t a U e n , also im litauischen Staat oh n e das

autonome Memelgebiet, etwa 45 000 Seelen zählen. Davon sind rund 65 v. in der

L a n d w i r t s ch ci ft beschäftigt;im übrigen ist in den Reihen des großlitauischenDeutsch-
tnms das H a n d w e r k e r t u m verhältnismäßigstark vertreten; in den wenigen Städten
des Landes, vor allem in Kauen, gibt es auch eine deutsche Arb eiter schaft. Jm

Folgenden ist von einigen·der gegen die Volksgruppen gerichteten Maßnahmen die Rede,
Und zwar nur soweit sie auf Großlitauen beziehen. Der Wirtschaftskampf gegen das

meinelländische Deutschtum wird im wesentlichen mit ähnlichenMitteln, aber mit

weit größerer Schärfe geführt.
Der erste große Einschnitt in den wirtschaftlichen Besitzstand der Volksgruppen Groß-

litauens war die Durchführung des Agrarreformgesetzes von 1922.
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Die Reform ging, da ein nationallitauischer Großgrundbesitzso gut wie garnicht vorhanden
war, nahezu ausschließlichzu Lasten der Volksgruppen Das der Reform unterliegende
Land belief auf rund 712 000 ha, wovon allerdings den bisherigen Besitzern zunächst
je 80 ha, nach der Machtübernahme durch die Tautininkai je 150 ha und u. U. auch mehr
als Restgut verblieben. Der in deutscher Hand befindliche Großgrund-
besitz, der vorher etwa 180000 ha betragen hatte, schrumpfte
durch die Agrarreform auf etwa ein Zehntel zusammen. Die Volks-

gruppen gingen bei der Aufteilung des Gutslandes naturgemäßleer aus. Den Restgut-
besitzern wurde es nicht leicht gemacht, sich auf ihrem wirtschaftlich verstümmeltenBesitz
zu behaupten·

Weitere Einbrüche in den landwirtschaftlichen Besitzstand der Volksgruppen Groß-
litauens erfolgten in den Jahren der schweren A g r a r k r i s e, von der auch Litauen heim-
gesucht wurde. Besonders schwer wurden die Deutschen betroffen, die mit dem nicht ohne
litauische Schuld erfolgten Zusammenbruch der Deutschen Genossen-
s ch a f t s b a n k i n K a u e n im Jahre 1933 ihr Zentralkreditinstitut verloren. Die drei

kleinen Genossenschaftsbanken in Mariampol, Wirballen und Kalwarja
haben nur geringe örtliche Bedeutung. Die deutschen Bauern sind somit auf volks-

fremde Kreditanstalten angewiesen, vor allem auf die halbstaatliche Land-
bank (Zemes Bankas), die als einziges Bankinstitut langfristige landwirtschaftliche Kredite

zu tragbarem Zinsfuß erteilt· Tatsächlichist es seit einigen Jahren so, daß diese Bank

deutschen Landwirten überhaupt keine Kredite mehr gibt, unerbittlich die Rückzahlungder

den deutschen Landwirten in früheren Jahren gewährtenKredite verlangt und im Nicht-
beitreibungsfalle rücksichtsloszur Z w a n g s v e r st e i g e r u n g drängt. Auf diese Weise
sind im Laufe der letzten Jahre schon zahlreiche deutsche Bauernhöfe weit unter Wert in

litauischen Besitz übergegangen. Besonders in den an die ostpreußischeGrenze stoßenden
Kreisen wird dieser Aufkauf deutschen Bauernbesitzes planmäßig betrieben. Eine Benach-
teiligung der deutschen Landwirte ergibt auch aus der Tatsache, daß der Agrarexport
Litauens in der Hand einiger halbstaatlicher Handelseinrichtungen liegt. Die Vieh- und

Fleischausfuhr wird von der Schlachthausgesellschaft »Maistas«, der Butter-, Käse-
und Eierexport von der Molkereigenossenschaft ,,P i e n o r e n t r a s« und die Getreide-

und Flachsausfuhr von der landwirtschaftlichen Genossenschaft ,,L i e t u k i s« getätigt.
Dadurch soll zwar zunächst der jüdische Handel betroffen werden; geschädigt aber

werden auch die deutschen Landwirte, deren Erzeugnisse von den genannten Gesellschaften
zumeist abgelehnt werden.

Schwer haben auch der verhältnismäßig stark ausgebildete d e u t s ch e H a n d -

w e r k e r st a n d und das deutsche Gewerbe Großlitauens unter verschiedenen staatlichen
Maßnahmen zu leiden. Der Staat ist darauf bedacht, den litauischen Handwerkerstand
zahlenmäßigzu stärken;das hat bei dem Fehlen eines soliden Ausbildungs-
wesen-z für den Handwerkernachwuchs ein Ueberhandnehmen des

P f usch e rtu m s und im Verein mit dem starken Absinken der allgemeinen Kaufkraft
eine schwere Schädigung des soliden deutschen Handwerkerstandes zur Folge. Die praktisch
unzulänglichenHandwerkersrhulensind den Deutschen verschlossen. Mit der Aufgabe, den

Handwerkerstand zu heben, wird zur Zeit eine a n d w e r k e r a b t e i l u n g an der

Jndustrie- und Handelskammer in Kauen ins Leben gerufen. Jn dieser
Abteilung sollen die litauischen Handwerker 8 und die jüdischen 4 Sitze erhalten; die

d e u t s ch e n und polnischen Handwerker sollen darin kein e V e r t r e t u n g

erhalten. Hierin liegt eine bewußte Zurücksetzungund Schädigung des deutschen
Handwerkerstandes, der nicht nur rein zahlenmäßig,sondern vor allem auch qualitativ eine

beachtliche Stellung einnimmt und auf eine große, verdienstvolle Tradition in Litauen

zurückblickenkann.

Bei der Vergebung öffentlicher Aufträge und Subventionen
werden die nichtlitauischen Handwerker und Gewerbetreibenden grundsätzlichübergangen.
Nur einigen jüdischenFirmen ist es auf die üblicheWeise gelungen, erhebliche staatliche
Bauaufträge zu sichern. Jm übrigen wird die Erteilung öffentlicherAufträge, wo die

entsprechenden Voraussetzungen gegeben sind, in der Regel von einer Aenderung in der

nationalen Zusammensetzung der Arbeiterschaft abhängiggemacht. Der im Jahre 1932

gegründete Verband litauischer Gewerbetreibender und Handwerker,
der eine eigeneBank unterhält, hat es zum Ziel gesetzt, einen Ausgleich zwischen dem

Anteil der Volksgruppen an Handwerk, Handel und Gewerbe und deren Anteil an der
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Gesamtbevölkerungherbeizuführen. Er wird dabei, da ihm einflußreicheLeute angehören,
vom Staat unterstützt Wie die Juden den ihnen zugedachten Druck auf die anderen

Volksgruppen, vor allem auf die Deutschen, abzulenken verstehen, hat die Besetzung der

Handwerkerabteilung wieder· deutlich gezeigt. Eine zentrale A r b e i t s b ö r s e
, deren

Gründung geplant ist, soll mit so weitgehenden Rechten ausgestattet werden, daß die

Arbeitgeber nicht mehr die freie Wahl ihrer Arbeitskräfte und
die Arbeitnehmer nicht mehr die freie Wahl ihrer Abeitsplätzehaben werden.

Die Zahl der Beamten und öffentlichen Angestellten, die nicht-
litauischer Volkszugehörigkeitsind, geht dauernd zurück. Wenn deren Zahl zur Zeit noch
verhältnismäßighoch ist, so deshalb, weil der so überraschendentstandene litauische Staat

mangels volkseigener Kräfte in der ersten Zeit seines Bestehens vielfach auf geeignete
andersvölkische,besonders polnische Kräfte zurückgreifenmußte. Unter der jüngeren
Beamtenschaft aber ist das nichtlitauische Element nur mehr selten
vertreten. Daß Nichtlitauer in den Offiziersstand aufrürken, kommt kaum noch
vor. Die Zahl der in öffentlichenDiensten stehenden Deutschen und Russen ist sehr
gering. Schwach sind hier auch die Juden, die weite Gebiete des Wirtschaftslebens
beherrschen, vertreten. Die an eine staatliche Genehmigung gebundenen fr eie n

Berufe sind den Volksgruppenangehörigenso gut wie gänzlichversperrt. Es kommt

z.B. nicht mehr vor, daß der Justizminister nichtlitauische Juristen als Rechtsanwälte
oder Richter bestätigt. Was die Deutschen anlangt, so genügt allein schon d e r

d e u t s ch e F a m i l i e n n a m e , um seinem Träger die Ausübung eines konzessionierten
Berufes oder Erwerbes von vornherein unmöglichzu machen. Davor schütztübrigens, wie

einige Fälle bewiesen haben, auch nicht die Litauisterung des Namens. Jn jedem Falle ist
die Litauische Regierung darauf bedacht, die übermäßigeZahl der Studenten der Kauener

Universität beruflich unterzubringen, was bei der Begrenztheit der in dem bäuerlichen
Lande zur Verfügung stehenden Stellen naturgemäß weitgehend auf Kosten der Volks-

gruppen geschieht.

Die flowakifche Frage
Das slowakischeProblemI besteht darin, daß auf der einen Seite die slowakischen Auto-

nomisten die Souveränität ihres Volkes auf Grund der noch vor der Entstehung der

Tschecho-Slowakei mit den Tscherhen getroffenen Vereinbarungen erstreben, und daß auf
der anderen Seite die Tschechen ängstlich bemüht sind, die geforderte und versprochene
Souveränität des slowakischen Volkes als für die »Einheit des Staates gefährlich«zu

hintertreiben. Der Tatsache des Vorhandenseins eines slowakischen Volkes bemühen
Tschechen, die Fiktion eines »tschechoslowakischen Volkes« mit mehr
oder weniger großem Erfolg entgegenzustellen. Mit dieser Fiktion haben es die Tschechen
seiner Zeit verstanden, die Delegierten der Alliierten und Assozierten Hauptmächte von der

Existenzberechtigung und Lebensfähigkeit eines politisch-strategisch brauchbaren Staats-

gebildes unter Prager Führung zu überzeugen und die Tatsache zu vertuschen, daß
das Staatsvolk in diesem ausgesprochenen Nationalitätenstaat k e i n e z a h l e n m ä ß i g e

Mehrheit bildet. Es ist nun aber so, daß der Begriff eines ,,tschechoslowakischen
Volkes« auch für die Tschechen selbst keine Gültigkeit hat, wo es nicht um die »Auf-

klärung« des Auslandes, sondern um die innere Ordnung des eigenen Staatswesens
handelt. Jnnenpolitisch werden nirgends die praktischen Folgerungen aus diesem Begriffe,
der doch eine absolute Gleichstellung der Slowaken mit den Tschechen erfordert, gezogen.

Vielmehr behandeln die Tschechen die autonomistischen Slo-

waken keineswegs besser als die anderen Volksgruppen des

Sta ates. Die Slowaken sind an der Staatsführung praktisch ebenso wenig beteiligt
wie die Deutschen und Madjaren. Sie werden genau so wie diese in eine unfruchtbare
Opposition abgedrängt und nach Möglichkeit isoliert. Die Staatsbeamtenstellen in der

Slowakei werden mit Tschechen besetzt; trotz gesetzlicher Vorschriften wird das Slo-

wakische als Amtssprache nicht respektiert. Staatsaufträge werden ausschließlichan
tschechischeUnternehmer vergeben, die sich zumeist erst nach der Entstehung des Staates in

sie)Siehe auch »Oftland« Nr.15,1937, Seite 284 ff.
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der Slowakei festgesetzthaben. Das slowakische Schulwesen wird zu Gunsten der

tschechischenMinderheitsschulen verdrängt.
Der Prager Zentralismus arbeitet, wie gegenüberden anderen Volksgruppen, auch den

Slowaken gegenüber nach einem festen Plan. Zunächst versucht er, allen Verhand-
lungen, die das Thema der Autonomie betreffen, aus dem Wege zu gehen und, wo ste
doch nicht vermeiden lassen, sie jahrelang zu verschleppen und es so praktisch niemals zu
irgendwelchen Entscheidungen kommen zu lassen. Diese Taktik ist ebenso wie im Falle der

sudetendeutschenForderungen auch gegenüberden oft und mit großemElan vorgetragenen
slowakischenWünschenbisher stets mit Erfolg angewandt worden. Die autonomistischen
Bestrebungen aber, mit denen der Prager Zentralismus anders nicht fertig zu werden

vermag, werden als ,,Hochverrat« angeprangert und dementsprechend behandelt. Die

Parole der tschechischen Politik in der Slowakei heißt: Z e it g ewi.nn en ! Die

gewonnene Zeit aber wird für die systematische Zersetzung der slowaki-
sch e n V o l k s t u m s b e w e g u n g benutzt. Jn diesem Sinne wird seit dem Umsturz
von 1918s19 von Prag aus folgerichtig und unter Aufwand erheblicher Mittel die

parteipolitische Zersplitterung unter den Slowaken (wie ent-

sprechend auch unter den Karpathenukrainern und Deutschen) betrieben, und zwar in der

Form entweder gesamtstaatlicher »tschechoslowakischer«oder aber slowakisch getarnter,
tatsächlichjedoch tschechischgeführter Parteien. So hat fast jede der tschechischen
Parteien auch in der Slowakei ihre Filialen eröffnet. Das gilt vor allem für die

tschechisch-zentralistischenRegierungsparteien, die in der Slowakei oft unter Firmen-
namen geführt werden, welche die politische Richtung, unter der sie tatsächlich segeln,
verdecken. Genannt sei z. B. der S l o w a k i s ch e B a u e r n b u n d , dessen Stimmen

der Nepublikanischen Partei (d· den tschechischenAgrariern) zufließen. Mit deren

Hilfe hat sich der Prager Zentralismus in der Slowakei eine für die Zukunft nicht zu

unterschätzendePosition schaffen und d a s a u to n o m i st i s ch e L a g e r zahlenmäßigso
weit zurückdrängenkönnen, daß es bei den Parlamentswahlen im Mai 1935 nur noch
knapp über 80 v.H. aller gültigen Stimmen der Slowakei und etwa

45 v.H. aller gültigen slowakischen Stimmen auf vereinigen konnte.

Die tschechischePolitik läuft darauf hinaus, die praktische Einlösung des einmal gegebenen
Autonomieversprechens so lange hinauszuzögern, bis es gelungen fein wird, in der

Slowakei so weit Fuß zu fassen, daß die Lockerungdes Zentralismus mangels tatkräftiger
Vorkämpfer des autonomistischen Programms keine Gefahr mehr für die ,,Jntegrität
des Staates« bedeutet. Dieser Prozeß der A u s h ö h l u n g d e s slo w a k i s ch e n-

A u to n o m i e g e d a n k e n s aber ist bis heute noch längst nicht bis zu der von den

Tschechen geforderten Neife gediehen. Das· Ziel wird wohl auch niemals erreicht werden

können· Die 45 v. autonomistischer Stimmen wiegen nicht bloß in der Jnnenpolitik,
sondern vor allem auch in der Außenpolitik schwerer, als es der Prager Zentralismus
wahr haben will. Und das um so mehr, als sich die Tschechisierungsarbeit wohl in der

Verwaltung usw. weitgehend durchzusetzen,bisher aber nicht an die breite IRasse
deg slowakischen bäuerlicl),en«Elementes heranzukommen vermochte, das

fast zur Gänze durchaus slowakisch un Sinne eines eigenständigenVolkstums fühlt und

handelt und dabei sehr wirksam von der katholisch e n P r i e st e r s ch a t unter-

stütztwird.

Jn außerordentlich geschickterWeise versteht es die tschechische Politik, des

Gegensatzes zwischen dem evangelischen und dem katholischen
Lager in der Slowakei zu bedienen, und zwar nicht erst seit Errichtung des Staates.

Zunächsteinmal die Tatsachen: Nach der Volkszählungvon 1930 gibt es in der Slowakei

78,02 v. Katholiken und nur 12,02 v.. Evangelische. Die Evangelischen stellen also
eine Minderheit dar. Ganz anders aber ist es im Verhältnis der Konfessionenshinstchtlich
ihres tatsächlichenpolitischen Einflusses im Staate bestellt. Jn der Prager Regierung
sitzen zwei slowakische Minister: der MinisterpräsidentDr. Hodza und Dr. Jvan

D e r e r. Beide sind Mitglieder der evangelischen Kirche; und beide stehen — sonst wären
sie ja nicht Minister — politisch im tschechischenLager, sind also Gegner der slowakischen
Autonocnie. Die tschechischenParteien, die in der Slowakei ihre Filialen besitzen und

damit ihre Wähler zum großenTeil auch aus den katholischenKreisen des Landes beziehen,
haben bezeichnenderweisealle wichtigen Parteiposten wenn nicht mit Tschechen, so mit

evangelischen Slowaken, fast niemals mit katholischen Slowaken besetzt. Die Diktatoren

der Agrarpartei in der Slowakei sind Dr. Hodza, Jan Ursiny, K. Stodol,
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Jng. Botto und Zeman, also IRänner, die durchweg aus den Reihen des evange-
lischen Slowakentums stammen; die Sozialdemokratie in der Slowakei, die gleichfalls
zentralistisch, also antiautonomistisch eingestellt ist, wird von Minister Derer und
Dr. Markovir, gleichfalls evangelischen Slowaken, geleitet. Auch der Leiter der

tschechisehenVolkssozialisten in der Slowakei, der Abgeordnete Dr. E. B. Lukar, ist
evangelisch. Ebenso ist es bei der tschechischenGewerbepartei; und selbst bei den Kommu-
nisten in der Slowakei ist es nicht anders. Aehnlich liegen die Dinge in der Verwaltung.
Um nur einige Beispiele zu nennen: Der Chef des Personalreferates im Ministerrat, die
Leiter der beiden Eisenbahndirektionen in der Slowakei, der Polizeipräsidentvon Preßburg,
der Führer des slowakischen Landwirtschaftsrates, der Präsident des Obersten Gerichtes
und sein Stellvertreter, ein Teil der Gesandschafts- und Konsulatsbeamten, die meisten
führenden Beamten im slowakischen Landesamt, in der slowakischen Selbstverwaltung
(soweit die Wahlergebnisse durch Ernennungen seitens der Regierung korrigiert worden

sind), ferner der überwiegendeTeil der slowakischen Gemeindennotäre, — sie alle sind
Slowaken evangelischer Konfession. Katholische Slowaken sind in diesen Stellen
nur selten zu finden, — von Autonomisten gänzlichzu schweigen! An hat es Neibe-
reien zwischen Katholiken und Protestanten in der Slowakei niemals gegeben. Erst die

klugePrager Politik hat es mit meisterhaftem Geschickverstanden, die beiden konfessionellen
Lager gegeneinander zu hegen, wobei den evangelischen Slowaken die traurige Rolle

zufällt, den egoistisch-tschechifchenInteressen in der Slowakei Handlangerdienste zu leisten.
Die Führer der Slowakischen Volkspartei, der Hauptträgerin des

slowakischen Autonomiegedankens, bezeichnen ihre Opposition gegen Prag als

konstruktiv; das heißt sie opponieren nicht gegen den Staat als solchen und nicht
gegen grundlegende Entscheidungen, die das Staatsinteresse verlangt, sondern nur gegen
die tschechischeUeberfremdung des slowakischen Landes auf verwaltungsmäßigen,völkischen
und kulturellen Gebieten. Zu einer politischen Zusammenarbeit mit den anderen Volks-

gruppen des Staates, die gleichfalls autonomistische Forderungen erheben, insbesondere
zu einer Zusammenarbeit mit den Sudetendeutschen, haben sich die

Führer der Slowakischen Volkspartei jedoch b i sh e r nicht en t f ch l o s s e n. Ver-

mutlich deshalb, weil sie die politische Belastung scheuen, der sie durch ein Zusammen-
gehen mit den Deutschen in den Augen der Tschechenaussetzen würden· Eine Zusammen-
arbeit mit den im Auslande .lebenden slowakischen Politikern, die, wie etwa der

S l o w a k i s ch e R a t , grundsätzlichgegen eine staatliche Gemeinschaft der Slowaken
mit den Tschechen Und mehr oder weniger ungarnfreundlich und revisionistisch eingestellt
sind, ist den Führern der Slowakischen Volkspartei von tschechischer Seite wiederholt
vorgeworfen worden, hat ihnen jedoch praktisch niemals nachgewiesen werden können.

. Das im Vergleich zu den Tschechenniedrigere kulturelle und zivilisatorische Niveau der

Slowaken, die zahlenmäßigeSchwäche der Slowaken, die starke Durchmischung der

Slowakei mit andersvölkischen, vor allem deutschen, madjarischen und tschechischen
Elementen, die Tatsache, daß zur Zeit der Entstehung des Staates nur wenig geschulte
slowakische Verwaltungsbeamte zur Verfügung standen, die parteipolitische Zerklüftung
des slowakischen Volkes, die vom Prager Zentralismus aus systematisch gefördert wird,
die religiöseAufspaltung, die gleichfalls von Prag aus geschickt in politische Gegnerschaft
umgeprägt wird, — daß alles sind Momente, welche die Tschechen den Slowaken gegen-
über einstweilen im Vorteil erscheinen lassen. Indessen läßt sich ein derart tief ver-

»Tr·otzallein Enthusiasmus für die Rassen und für alle Slatven und trotz allen Wider-

streits gegen die Deutschen bleiben die Deutschen dennoch unsere tatsächlichen Lehrer. Jch
erkenne immer besser und besser, daß dem Charakter der Slawen die Gersnauen am nächsten

stehen. Als bestes Beispiel kann das Sokoltum gelten, das als eine rein deutsche Jdee von

einem gebürtigen Deutschen zu uns verpflanzt und durch nationalen Eklektizismus ausge-

schmücktworden ist. Unsere Erwecker fanden ihre philosophische Grundlage in der deutschen
Philosophie. Deutsche Philosophie mußte die Basis für antideutsches
nation ales Stre ben bie t en. Für ihre tschechischeKultur konnten unsere Erwecker

nur die deutsche Philosophie benutzen, denn auch französischeund englische Jdecn gelangten
zu uns nur durch deutsche Vermittlung«.

Th. G. Masaryk j· in seiner Schrift »Was wir dem Deutschtum verdanken«.
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ankertes Gefühl, wie es das slowakische Volksbewußtsein ist, nicht so leicht unterdrücken-
Das slowakische Volk ist gerade wegen seiner zivilisatorischen Nückständigkeitweitaus

konservativer und beharrlicher als das tschechischeElement; es ist an Enttäuschungenund

Nürkschlägeim Kampfe um seine nationale Selbsterhaltung gewöhnt. Es ist nicht abzu-
sehen, wann die Tschechen einmal gezwungen sein werden, vor den slowakischen Forde-
rungen zu kapitulieren. Daß es einmal dazu kommen wird, aber ist sicher. Vielleicht
bieten außenpolitischeEreignisse den slowakischen Autonomisten und den anderen Gegnern
der Prager Gewaltherrschaft einmal eine heute noch nicht abzusehende Chance. Was
die Führer des slowakischen Volkes unter den heutigen Verhältnissen tun können, ist: d i e

Substanz ihres Volkstums erhalten, seine Kräfte organisch
entwickeln und bereit sein für alle Fälle-. Das eine aber steht fest: Unter
den gegenwärtigenUmständen gibt es keine Konsolidierung der Tschecho-Slowakischen
Nepublik Es ist ein gefährlicherSelbstbetrug, wenn 51 v. Tschechen auf der Fiktion
eines tschechischenNationalstaates beharren. Es ist eine unerträglicheProvokation, wenn

diese 51 v. Tschechen versuchen, das Netz ihres zerstörendenZentralismus über die

Völker und Volksgruppen ihres Staates zu werfen. Die Tschecho-Slowakei wird sich
zum Prinzip der territorialen Selbstverwaltung bekennen, oder sie wird eines Tages
aufgehört haben, zu bestehen· J. Nost.

Osicand-Chronik
Kleine Wahrheiten

Gegenüber einem Versuch des »War-

szawski Dziennik Narodowy«, die deutsch-
feindliche Tendenz der polnischen Politik mit

geschichtlichen und gegenwartspolitischen
Argumenten zu unterbauen, stellte der be-

kannte polnische Publizist Prof. Wladyslaw
S t u d n i ek i kürzlich folgendes fest:
»Nicht die Entstehung Preu-
ßens wurde die Ursache des Zer-
falls P o l e n s (der sogenannten Tei-

lungen). Polen unterlag schon zur Zeit
Peters des Großen den Nussem und es war

der Plan Peters, ganz Polen zu beherrschen.
Dieser Jdee war auch nghqklnaII. treu;
sie , mußte aber mit Rurksicht,

auf ,die
INilitärmacht Preußens die Teilungsidee
annehmen. Es entsteht noch d He g k D ß e

Frage, ob die Unterjochung
ganz Polens durch leslclnd
nicht zu einer noch greBeren
Zersetzung und einein noch großekeFU
Verfall geführt hätte als die

T e i l u n g e n. Denn die Polen besaßen
in der Zeit der Unterjochung fast immer
ein Teilgebiet, das unter besseren Bedin-

gungen lebte als die anderen und das ,zur
Stärkung und Konservierung der geistigen
Kräfte beitrug. . . Der Sieg Deutsch-
lands über Nußland und den

sich dort breit machenden Bol-

schewismus, das sind die Haupt-
faktoren des Wiederaufbaues
des polnischen Staates. Wären

die Nussen nicht aus dem Königreich
(Polen) und aus einem bedeutenden Teil

der Ostgebiete (Polens) herausgeworfen
worden, so wäre das russische Teilgebiet
dem Bolschewismus zum Opfer gefallen. . .

Wir müssen feststellen, daß wir einen Staat
von 388 000 Quadratkilometer besitzen,von

denen 186 000 Quadratkilometer die nord-

östlichenGebiete, Wolhynien und Ostgalizien
bilden, was etwa 48 v. des jetzigen
polnischen Territoriums ausmacht. 100 v.

unseres Territoriums aber sind
durch das bolschewistische Nuß-
land bedroht. Wer unter solchen
Bedingungen für die Erwer-

bung Ostpreußens agitiert, wie

z. B. Melchior Wankowirz, der

arbeitet für Nußland und für
die Sowjets.«

Die vertauschten Vornainen

Auf dem Thorner Militär-

fr i e d h o f kann man eine merkwürdige
Feststellung machen. JNan sieht dort eine

enge eiserner Grabkreuze mit ovalen

Emailleschildern; darauf sind jeweils Dienst-
grad, Vor- und Zunamen, Truppenteil,
Sterbedatum und hin und wieder auch
Geburtsdatum des Toten verzeichnet. Die

Schilder wurden vor längerer Zeit von der

polnischenMilitärverivaltung erneuert. Da-
bei fällt es n«un auf, daß d i e za h l -

reichen deutschen Soldaten, die

dort begraben liegen, z u m g r o ß e n Teil

polnische Vornamen tragen,
daß z. B. vor offensichtlich schwäbischen
oder bayerischen Familiennamen etwa

folgende Vornamen stehen: Aleksander,
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Pawel, Karol, Wojriech, Nyszard, Mak-

shmiljan usw. Es ist ausgeschlossen, daß
diese deutschen Soldaten schon zu Lebzeiten
derartige Vornamen getragen haben. Viel-

mehr find ihre richtigen Namen
bei der Erneuerung der Tafeln kurzerhand
in polnische umgetauscht worden.
Man hat es hier nur mit einem kleinen,
aber sehr bezeichnenden Beispiel dafür zu
tun, wie man auf polnischer Seite die

deutsche Geschichte der alten Ordensstadt
polnisch zu übertünchen versucht.

Deutsche Lehrer bleiben vom Amt

suspendiert
Das Warschauer Schulkuratorium hatte,

wie berichtet, wenige Tage vor Beginn des

Schuljahres die gesamte Lehrerschaft der

Deutschen Privatschule in Som-

p o l n o im kongreßpolnischenKreise Kolo
vom Amt suspendiert, so daß die

Schule ihren Unterrichtsbetrieb nicht auf-
nehmen konnte. Vorsichtshalber waren

bereits vor zwei Monaten, als die Bestäti-
gung für die bisherigen Lehrkräfte aus-

blieb, neue Lehrer zur Bestätigung bei den

Schulbehörden vorgestellt worden. M i t

diesen neuen Lehrern konnte

darauf am i. Oktober der Unter-

richtsbetrieb aufgenommen werden.
Den bisherigen Lehrern aber bleibt die Aus-

übung der Lehrtätigkeit weiter-

hin untersagt!

Ueberfall auf Deutsche
Jn dem Dorfe Schönthal bei

Graudenz wurden Ende September
einige Nadfahrer, die deutsch unter-

hielten, von einer Gruppe junger polnischer
Leute überfallen. Eine der deutschen Rad-

fahrerinnen erhielt von einem polnischen
Lümmel einen Hieb mit einer Neitpeitsche.
Darauf wurden die Deutschen von ihren
Rädern gestoßen,zu Boden geworfen und
mit Füßen getreten. Jn dem entspinnen-
den Handgemenge wurde einer der Deut-

schen blutig geschlagen.

Die Entlassungswelle geht weiter

Anfang Oktober wurde 7 d e u t s ch e n

Arbeitern der Gieschegruben
g e k ü n d i g t , die vor einiger Zeit auf
Grund eines Entscheides des inzwischen auf-
gelösten Schiedsgerichtes für Oberschlefien
hatten eingestellt werden müssen. Kündi-

gungsgrund ist das deutsche Volkstums-
bekenntnis. Gegen die Kündigung wurde

sowohl beim Betriebsrat wie beim Demobil-

machungskomissar Einspruch erhoben. —
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Am i. Oktober erhielten wiederum 1 5

deutsche Beamte der ostober-
schlesischen Industrie ihr Kün-

digungsschreiben, und zwar 8 Be-

amte der Kokereivereinigung Kattowitz,
1 Beamter der PleßschenVerwaltung, je 3

Beamte der Friedenshütte und der Inter-

essengemeinschaft und 2 Beamte der Pol-
nisch-FranzösischenBank· Es handelt
bei diesen 15 Deutschen um hochqualifizierte
Kräfte, denen nur deshalb noch nicht früher
gekündigtworden war, weil man sie noch
zur Einarbeitung ihrer polnischen Nach-
folger brauchte. Nachdem sie jetzt ihre
Aufgabe erfüllt haben, werden auch fie, wie

vor ihnen schon Hunderte und Tausende
anderer deutscher Beamten und Angestellten
der ostoberschlesifchen Industrie auf die

Straße gesetzt. — Am 6. Oktober wurde

20 deutschen Arbeitern der Bis-

m a r ck h ü t t e in Schwientochlowitz zum
21. Oktober d. J. g e kü n d i g t. Als

Kündigungsgrund wurde ,,Neorganisation«
angegeben. Die Gekündigten find durchweg
qualifizierte Arbeitskräfte, die seit 20 und

mehr Jahren in der Hütte beschäftigtsind.
Alle sind sie Familienväter mit mehreren
Kindern. Zu den Gekündigten gehört auch
der Vorsttzende der Ortsgruppe der Gewerk-

schaft deutscher Arbeiter, R ö s n e r , der

bisher dem Betriebsrat angehört hat; die

übrigen find meist Arbeiter, die bei den

(Betriebsratswahlen das unerschrockeneEin-
treten der Arbeiter für ihr
deutsches Volkstum gewesen ist,
liegt klar auf der Hand. — Am 7· Oktober
wurde vor dem Paritätischen Schlichtungs-
ausfchuß über die vor einiger Zeit erfolgte
Entlassung von 17 deutschen
Arbeitern der Friedenshütte
verhandelt. Der Forderung der deutschen
Arbeiter auf Wiedereinstellung wurde nicht
stattgegeben. Es wurde ihnen unter der

Anerkennung der Unrechttnäßigkeit der

ihnen zuteil gewordenen Behandlung ledig-
lich das Anrecht auf eine geldliche Ent-

schädigungbewilligt.

Hotel ,,Graf Reden« völlig geschlossen

Nachdem die Gast- und Vereinsräume
des Hotels ,,G r af N e d e n« in Königs-
h ü t t e am 27. September wegen angeb-
lichek ,,sanitärer und baulicher Mängel«
polizeilich geschlossenworden waren, wurden

am 7.0ktober auch der große Saal
und die Hotelräume unter dem-

selben Vorwand g e sp e r r t. Die Schlie-
ßung des Saales bedeutet, daß d a s

Deutsche Theater in Königs-
hütte seine Tätigkeit einstellen muß,



da es einen anderen Saal, der die not-

wendigen Bühneneinrichtungenaufweist, in

Königshütte nicht gibt.

126 Flugzeuge gestiftet
Jm September erfolgte auf dem Flug-

platz Mo kotow (früher: Mon Coteau)
bei Warschau die Uebergabe von

126 Flugzeugen, dieim Laufe eines

Jahres aus den Erträgen der von der polni-
schen Luftschutzliga(LOPP) durchgeführten
Sammlungen gebaut worden sind. Jm

vergangenen Jahre hatten nur 15 Flug-
zeuge der Armee zur Verfügung gestellt
werden können. Drei der in diesem Jahre
überreichtenFlugzeuge wurden von Einzel-
personen gestiftet. Die meisten Mittel (für
75 Apparate) brachte die Wojewodschaft
Sch l esien auf. Warschau stellte 17, die

Wojewodschaft Lemberg 7, die Wojewod-
schaft Posen 6 und die Wojewodschaft
Polefien 3 Apparate zur Verfügung Die

Wojewodschaften Tarnopol, Nowogrodek,
Wilna, Bialystok, Lodz und Kielce und die

Eisenbahner des Warschauer und diejenigen
des Wilnaer Bezirks brachten die Mittel

für je 2 Flugzeuge auf. Je ein Apparat
wurde gestiftet von den Wojewodschaften
Lublin, Pommerellen und Krakau,
von den Eisenbahnern des Nadomer Be-

zirks, vom Verband der Buchhalter und

von der Hauptverwaltung der Luftschutz-
liga. Außerdem wurden 10 Flugzeuge von

den Finanzbeamten und 3 von den Kollek-

teuren der Staatslotterie zur Verfügung
gestellt Die Flugzeuge wurden der

Armee, den Aeroklubs und den

Fliegerfchulen der

liga überwiesen. Als Ergebnis eines

Jahres verdient diese Leistung dkkkkhmis
Beachtung und Anerkennung Auffalligist
die große Zahl der von der Wojewodschaft
Schlesien gestifteten FlugzellgkzSie

findet ihre Erklärung darin, daß die dort
konzentrierte Schwerindustrie zu den Stif-
tungen besonders stark herangezogen wor-

den ist. Als ein Beweis für die besonders
patriotische Gesinnung der dortigen Bevolke-

rung läßt die starke Beteiligung der
Wojewodschaft an den Sammlungen nicht
anführen. Andernfalls müßte man z·

der Wojewodschaft Po mmerellen, die

nur ein Flugzeug aufgebracht hat, vor-
werfen, daß sie in überzeugenderWeise
ihren Mangel an polnisch-«patriotischenGe-

fühlen an den Tag gelegt hat.

Eine Krakauer Klinik

Der ,,Jlustrowany Kuryer Codzienny«
veröffentlichte kürzlich einen Bericht über

die Zustände in der Krakauer

Universitätsklinik für Hals- und

Qhrenkrankheiten. Der Bericht ist so ein-

deutig, daß ihm nichts hinzugefügt zu
werden braucht. Es heißt darin u. a.:

,,Dies ist keine Klinik, sondern eine Hölle,
kein Krankenhaus, sondern
eine Kulturschande, eine Schande
für ganz Polen. Diese von beispiel-
losem Schmutz erfüllte enge
K l i n i k i st (tatsächlich wörtlich ge-
nommen!) in einem ehemaligen
Viehstall untergebracht. Die
Klinik oder vielmehr dieser verwanzte
Schweinestall, diese ausgesprochene W a n -

z e n b u r g , von deren schmutzigenWänden
die Feuchtigkeit herunterläuft, deren ausge-
beulte Decken seit vielen Jahren provisorisch
mit Stangen abgestütztsind, dieses Kran-

kenhaus, dessen Beschreibung ein dankbares

Objekt für Zola oder Weresajew wäre, mit

anderen Worten: diese Spelunke existiert in

einer Zeit, in der als Wojewode von

Krakau jahrelang ein Arzt amtierte, in der

der Stadtpräsident von Krakau gleichfalls
ein Arzt ist und in der selbst der Minister-
präsident aus dem Aerztestand hervor-
gegangen ist. . . Die ganze Klinik zählt
23 Betten, in denen etwa 40

K r a n k e l i e g e n. So liegen beispiels-
weise in dem einzigen Männersaal in 16

Betten 25 Kranke. Zusammen mit

den Erwachsenen liegen die
K i n d e r. Kinder zusammen mit Sterben-
den. Es liegen dort auch Lungenkranke.
Jn deutschen Krankenhäuserngilt als allge-
meine Norm, daß man für jeden Kranken
50 Cbm Luft vorsieht, und nur bei aus-

nahmsweise angewandter Sparsamkeit wird

diese Zahl auf «25 vermindert. Jn der
Krakauer Klinik entfallen auf jeden
Kranken nur 7,5 cbm Luft. . . Jede
Art von Krebs, ansteckende Krankheiten,
Gehirnentzündung— alles das befindet sich
zusammen in einem Zimmer. . . Jn der

ganzen Klinik gibt es nur eine Bade-
wanne. . ." Jn der gleichen Zeit wird
in Königshütte das deutsche Hotel »Graf
Reden« aus ,,sanitären« Gründen ge-
schlossen!

Vandalisches Dorf im Tal der Malapane
Bei den Bauarbeiten am Staubecken bei

Turawa in Westoberschlesien, wurden be-

deutsame vorgeschichtliche Funde gemacht.
Dort konnte im Tal der Malapane der

Grundriß eines ganzen Dorfes freigelegt
werden. Es handelt sich um die Neste
einer aus dem 4. oder 5. Jahr-
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hundert n. Chr. stammenden
vandalischen Siedlung. Es wurden
u. a. Spinnwirtel und andere, der Weberei
dienende Gegenständegefunden, ferner Ge-

fäße, die den hohen Stand des von den dort

siedelnden Ostgermanen ausgeübten Töpfer-
handwerkes erkennen lassen. Das häufige
Vorkommen von Eisenschlacken im Unter-

grund der Häuser läßt auf die Verhüttung
von Naseneisenerz schließen. Einige eiserne
Gegenstände, die gefunden wurden, deuten

auf die Ausübung des Schmiedehandwerks
hin. Der Fund ist in mehrfacher Hinsicht

bemerkenswert. Zunächst bestätigt er von

neuem die bekannte Tatsache, daß O b e r -

schlesien alter germanischer
V o l k s b o d e n ist. Weiter wird durch ihn
die bisherige Annahme, daß d a s T al

d e r M a l a p a n e zu germanischer Zeit
nicht besiedelt war, widerlegt. Schließlich
gehört das freigelegte Vandalendorf zu den-

jenigen germanischen Siedlungen Schle-
siens, die die Stürme der Völkerwande-

rung überdauert und bis in die Zeit hinein-
gereicht haben, in der die deutsche Wieder-

besiedlung des schlesischenLandes einsetzte.

Bücher über den Osten
Polen und seine Wirtschaft. Ein Karten-

werk des Instituts für OsteuropäischeWirt-

schaft. Herausgegeben von Peter-Heinz
Seraphim. Selbstverlag des Instituts für
Osteuropäische Wirtschaft, Königsberg Pr.,
60 Seiten Text. 117 Kartenblättek mit 350

Einzelkarten, gezeichnet vo Gerhard Fischer.
Preis Ganzleinen 6,— RM. — Den mehr oder

(meist) weniger brauchbaren Büchern über

Polen, die in den letzten Jahren erschienen sind,
hat das Jnstitut für OsteuropäischeWirtschaft
unter Leitung seines Direktors Prof. Dr. Ober-
länder mit diesem Polenatlas ein wissenschaft-
lich zuverlässiges Werk über Polen entgegen-
gestellt. Das Justitut hat bei der Behandlung
dieses Themas einen neuen Weg beschritten.
Den wesentlichen Inhalt bilden 350 Karten,
Schaubilder und Diagramme, zu denen der

vorangestellte Textteil, der als ein zu-

sammenhängendes und selbständiges Ganzes
gelten kann, die Erklärungen gibt. Den ersten,
einleitenden Teil sowohl des Textes wie des

Kartenwerkes bildet ein knapper Abriß der

Geschichte Polens, er wird durch eine mehr-
seitige Geschichtstabelle ergänzt. Jm zweiten
Teil werden die natürlichen geographischen
Grundlagen Polens, seine inneren und äußeren
Grenzen geschildert. Ein drittes Kapitel ist
der Darstellung der Bevölkerungs- und

Nationalitätenverhältnisse Polens gewidmet.
Die politisch schwerwiegende Tatsache der

natürlichen und mechanischen Bevölkerungs-
bewegung, der Bevölkerungsdichte,der räum-

lichen Verteilung der verschiedenen Nationali-
täten usw. treten auf den zahlreichen Karten,
die diesen Fragen gewidmet sind, einprägsam
hervor. Den vierten und umfangreichsten Teil
nimmt die Darstellung der Wirtschaft Polens ein:

landwirtschaftliche Betriebsgrößen,Bodennutzun9,
Agrarreform, Ernteerträge,Viehhaltung u. a. m.

Ueber Umfang, räumliche Verteilung, Gliede-
rung, Kupitalhöhe und Produktion der Industrie
und die Arbeiter berichtet ein weiterer Ab-
schnitt. Die Fragen der Preisentwirklung, des

Lohnniveaus, des Verbrauchs wichtiger Güter
geben einen Einblick in den Lebensstandard der
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einzelnen Teilgebiete Polens. Ebenso werden

die Fragen des Außenhandels und des Verkehrs,
die Probleme des polnischen Geld-, Bank-, und

Kreditwesens usw. behandelt. Der fünfte Teil

gibt einen Einblick in das kulturelle Leben:

Schulwesen, Rundfunk, Presse, Theater usw.
Jm sechsten und letzten Teil werden Heer und

Mariae behandelt. Naher alle geschichtlichen,
bevölkerungspolitischen,wirtschaftlichen, sozia-
len und kulturellen Fragen, die sich in Karte,
Schaubild und Diagramm erfassen lassen, sind
in diesem Werk behandelt. Das Jnstitut für
OsteuropäischeWirtschaft hat mit dem Atlas

ein brauchbares und zuverlässiges Handbueh
über Polen geschaffen, das berufen ist, der in

weiten Kreisen der deutschen Oeffentlichkeit
herrschenden und politisch u. A. gefährlichenUn-
kenntnis über Polen zu steuern. So vielseitig
beleuchtet und überzeugend wie hier sind die

Spannungen, die auf allen Gebieten des Lebens

zwischen den westlichen und östlichen Teilen,
in allererster Linie zwischen den ehemals
reichsdeutschen und russisch-galizischen Teilen

Polens bestehen, noch niemals veranschaulicht
worden. Dieses Bild von Polen und seiner
Wirtschaft prägt sich«nachhaltig ein. sWas

sonst in leicht ermüdenden und schwer lesbaren

Statistiken dargelegt zu werden pflegt, ist hier
in die leicht faßliche Form der Karte oder

des Schaubildes umgemünzt worden. Dr. K.

Die Ostscchäfen und der Ostseeverkehr.
Von Peter-Heinz Seraphim. Schrif-
ten des"Justituts für OsteuropäischeWirtschaft
in Königsberg Pr. Volk und Reich Verlag,
Berlin 4937. 314 Seiten und 15 Karten im

Anhang. — Stellt die Ostsee im Rahmen
des großen Weltverkehrs auch nur ein

»Nebenmeer« dar, so besteht doch für Deutsch-
land aller Aulaßj nicht nur den politischen
Aenderungeu, sondern auch den wirtschaftlichen
Wandlungen im Ostseeraum die größte Be-

achtung zu schenken. Die stärksten Ver-

änderungen haben sich naturgemäß für die

Häer der Süd- und Ostküste ergeben, deren

Hinterland durch die politischen llmwälzungen



der Nachkriegszeit staatlich neu aufgeteilt
worden ist. Petersburg, früher einer neben

mehreren russischen Häfen, ist zum einzigen
Hafen der Sowjetunion geworden. Reval hat
einen Teil seines östlich gelegenen Hinterlandes
verloren, dafür den Einzugsbereich seines
Hafens auf Kosten Rigas nach Süden aus-

dehnen können. Libau und Windau haben sehr
viel an Bedeutung verloren und sind völlig in
den Schatten des Rigaer Hafens getreten, der

den größten Teil des stark zusammengeschrumpf-
ten Transitverkehrs des russischen Hinterlandes
an sich herangezogen hat. Memels Lage hat
sich durch die Sperrung der oberen Memel für
die Flößerei und durch die Eisenbahn-
verbindung mit dem ihm staatlich angegliederten
litauischen Wirtschaftsraum verändert. Königs-
berg hat sein Hinterland, das sich über das

heutige Ostoolen und einen Teil der Sowjet-
ukraine erstreckte, fast völlig verloren und ist
infolge der Zwischenlagerung des Korridors zu
einem Hafen geworden, der nahezu aus-

schließlichden Verkehrsbedürfnissender Provinz
Ostpreußen dient. Danzig muß sich mit dem
unmittelbar benachbarten Gdingen in dasselbe
Hinterland teilen. Von den Grenzänderungen
ist auch der Stettiner Hafenverkehr nachhaltig
berührt worden usf. Auf all diese Fragen und

Zusammenhänge geht die materialreiche Arbeit

Seraphims ausführlich ein. Ueber die Vor-

kriegsverhältnisseund die Nachkriegslage nicht
nur der ostbaltischen und reichsdeutschen, sondern
auch der finnischen, schwedischen und dänischen
Ostseehäfen wird in der Arbeit eingehend be-

richtet. Einen besonders breiten Raum nimmt

naturgemäß die Behandlung des Fragen-
komplexes ein, der sich aus dem Durchbruch des

polnischen Machtbereiches zur Ostsee ergibt.
Seraphim kommt in seiner Untersuchung zu dem

Ergebnis, daß der Seehafenverkehr Polens kein

Neuverkehr, sondern aus macht- und wirt-

schaftspolitischen Gründen abgelenkter Alt-

verkehr ist, daß die polnische Hafenpolitik einen

die Struktur des Ostseeverkehrs empfindlich
berührendenStörungsfaktor darstellt, daß durch
das polnische Auftreten der natürliche, d. h.
durch die geographische Lage nnd die allgemeinen
Wirtschaftsverhältnisfegegebene Verkehrsab-
lauf in"die Ostsee gestört worden ist. Dr. K.

Der Ferne Osten. Macht- und Wirtschafts-
kampf im Osten. Von Gustav Fochler-
H auke. Verlag B. G. Teubner, Leipzig 1937.

70 Seiten mit mehreren Kartenskizzen. Preis
kartoniert 1,40 RM. — Wer sich, ohne zu der

umfangreichen Fachliteratur zu greifen, über die
Zusammenhängeund Hintergründe der aktuellen

Ereignisse im Fernen Osten unter-richten will,
findet in dieser Schrift das Wesentliche in einem
klaren Ueberblirk zusammengestellt Die geo-

ZaphjschenTatsachen und wirtschaftlichen
rundlagen der fernöstlichenLänder sowie die

großen Linien der Geschichte und die Grund-
lagen der Kultur Japans und Chinas werden

erläutert. Besonders gilt die Darstellung dem

Verlauf und den treibenden Kräften der Aus-

einanderseizungeneinmal der fernöstlichenVölker

untereinander und dann dieser Völker mit den

europäischenKolonialmächten und der russischen
Macht. Es wird versucht, die Kräfte, die sich
in diesen politischen, wirtschaftlichen, geistigen
und militärischen Kämpfen gegenüberstehen,
gegeneinander abzuwägen und aus den tech-
nischen, kulturellen und völkischen Reserven,
über die sie verfügen, gewisse Schlußfolgerungen
für die Zukunft zu ziehen. Deutschland ist an

den Ereignissen im Fernen Osten seit dem Welt-

krieg nicht mehr unmittelbar interessiert. Es ist
aber klar, daß Auseinandersetzungen,die sich mit

einem so ungeheuren Aufgebot an Massen und

Energien, wie sie im Fernen Osten zusammen-
geballt sind, vollziehen und bei denen es um so
grundsätzlicheExistenzfragen geht wie die: ob
der Bolschewismus in Asien siegt und ob Europa
aus Südasien und dem Stillen Ozean hinaus-
gedrängt wird, auch Deutschland mittelbar stark
berühren, zumal die Ereignisse im Fernen Osten
in jedem Falle auf die dem Reiche naheliegenden
europäischenGrenzen zurückzuwirkenpfleEBMKI«.

Das Deutschtum im Sudctenkaum. Eine
Karte, bearbeitet von Heinz Rogmann
und Ernst Birke. Herausgegeben von der

Landesgruppe Schlesien des Bundes Deutscher
Osten. Größe 90X130 cm. Mit Aufhänge-
vorrichtung. Preis einschließlich Verparkung
undPorto 2,— RM. — Diese neue Kartegibt
im Dreifarbendrurk ein eindrucksvolles Bild von

Reichsschlesien in seiner volksdeutschen Ver-

knüpfung mit dem benachbarten Vorfeld.
Nicht vielen ist bekannt, daß Schlesien einst
über den Jablunkapaß und vor den Toren
Krakaus verlief. Um die Entfernung Ratibor-

Oppeln ist sie zurückgewichen.So bleibt heute
viel schlesisches,also deutsches Volkstum außer-
halb der Grenzen des Reiches. Das ist nicht
nur in östlicher und südöstlicher, sondern vor

allem auch in westlicher Richtung der Fall.
Der Vorzug der Karte ist, daß sie diesen Zu-
sammenhang aufzeigt, ob es nun um das

Deutschtum in Südpvsen, um Lvdsch oder im

Teschen-Schlesien, in den zahllosen deutschen
Volksinseln oder um den gewaltigen Block des

Sudetendeutschtums handelt. Das Bild ist
so einprägsam, daß es jedem Deutschen, vor

allem jedem Schlesier geläufig werden müßte.
Hervorzuheben ist, daß die Karte auf zahlreichen
neuen Sonderforschungenberuht, die bisher noch
nicht kartographischveröffentlicht wurden. Jn
diesem Zusammenhang sei auch auf die bereits
früher von der Landesgruppe Schlesien des

BDO herausgegebenen Karten »Schlesiens
deutsche Vergangenheit — Schlesiens Lage in
der Gegenwart-«und »Schlesien im Ansturm
der Zeiten« verwiesen.

Masurischer «Volkskalender für 1938.

Verlag und Herausgeber Bund D eutscher
Osten, Untergruppe Ostpreußen Süd, Allen-
stein. 190 Seiten mit zahlreichen Bildern.
Preis 0,25 RM. — Der seit einer Reihe von

Jahren erscheinende Kalender hat dieses Mal
in wiederum erweitertem Umfang und erheb-
lich erhöhter Auflage herausgegeben werden
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können, ein Beweis dafür, daß er sich einen

festen Platz in den Häusern Masurens erobert

hat. Das Hauptgewicht des Kalenders liegt
auf der Behandlung volkskundlicher Fragen.
Beachtung verdienen besonders die Beiträge von

Carl Engel über »Das Geheimnis der masur-
germanischen Kultur«, von Walter Schlusnus
über »Die germanischen und altdeutschen Wur-
zeln der masurischen Volkskultur« und von

Johannes Zachau über »Die deutsche Herkunft
unserer Familiennamen in Masuren«, drei

Beiträge, die einen Einblick in den vielfach noch
unerforschten germanischen Und deutschen Unter-
grund des masurischen Volkslebens vermitteln.
Weitere Aufsätze befassen sich mit den Fragen
der praktischen Volkstumsarbeit in Masuren,
wie mit der Flecht- und Webkunst und der

Webschule des BDM in Jablonken. Bekannte
masurische und andere ostpreußischeErzähler
sind mit Beiträgen vertreten· Dem bäuer-

lichen Leserkreis angepaßt sind die Beiträge für
Haus und Garten und die umfangreichen
kalendarischen Teile, während andere Berichte
das masurische Land in das große, ganz
Deutschland bewegende Zeitgeschehen hinein-
stellen. Für den Leser westlich des Korridors

ist dieser Kalender nicht nur deshalb von Wert,
weil er wertvolle Aufschlüsse über Masuren
gibt, sondern auch deshalb, weil er ein Beispiel
aus der Praxis einer guten und erfolgreichen
Volkstums- und Grenzarbeit ist. Dr. K.

Arndt als christlich-völkischerDichter. Von

Verlagsbuchhandlung, Leipzig 1937. 56 Seiten·

Preis i,50 M — Zu dieser Schrift ist
zweierlei zu bemerken. i. Der Versuch, mit

Hilfe Ernst Moritz Arndts eine Lanze für das

gegenwärtige »positive Christentum« (gemeint
ist: die christliche Kirche) zu brechen, ist verfehlt;
für die Gegenwart wäre höchstens die nicht zu
beantwortende Frage interessant, wie sich Arndt,
wenn er heute lebte, zu den heutigen Formeln
und Aeußerungen des Christentums bzw. der

Kirche einstellen würde. 2. Es ist mit dem

Verhältnis Arndts zum Christentum bzw. zur

Kirche ähnlich wie mit dem Mönchscharakter
der Ritter des Deutschen Ordens. Daß diese
Mönche waren, ist für ihre bleibende Bedeutung
nicht das Wesentliche an ihnen. Wesentlich
ist, daß sie einen Staat schufen, einen politischen
Stil prägten, ein Land besiedelten, Städte
bauten, Kriege führten, kurz deutsche Ge-

schichte machten. Das haben sie als deutsche
Ritter, nicht als katholische Mönche getan.

Für Arndts Christentum gilt das

Entsprecllzendär. .

Nachtrag: Der in »Ostland«Nr.17s1937,
Seite 337s338 veröffentlichte Beitrag ,,Frem-
denverkehr in Schlesien« stütztesich auf die vom

Statistischen Amt der Provinzialverwaltung
von Niederschlesien ermittelten Zahlen, die in

dem amtlichen Mitteilungsblatt »Nieder-

schlesien«,Nr. 5 Jahrg. 7, Seite 59 ff., ver-

J o h a n n e s K u l p. Gustav Schloeßmanns öffentlicht worden sind.
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